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zu handeln. Sicherlich ist «eine Ein-
wohnung eines moralischen Prinzipes
ohne Aussage iiber das Wie». Das
«Wie» ist Inhalt, der kategorische Im-
perativ nur Form. Wenn dieser fehlt,
wiren wir alle Verbrecher. Eine abso-
lute Moral gibt es nicht, aber eine exi-
stentielle Moéglichkeit, tiberhaupt mo-
ralisch zu sein. Das Tier hat nur in-
stinktiven Zwang, der Mensch ent-
scheidet frei; wenn er sich zum Guten
entscheidet, kann er ethisch gehan-
delt haben. Instinkte sind keine Mo-
ral. Dies habe ich deutlich auf S. 12
gesagt. N. Hartmann hat Kant gerade
deswegen kritisiert, weil er nur formal
sei, und setzt objektive ethische Wer-
te; aber gerade dies will auch A. nicht.
Die Zitate von Wyss finden weitge-
hend auch meine Zustimmung. Was
er unter «imperativer Moral» versteht,
hat aber ausser mit dem Worte nichts
mit dem kategorischen Imperativ zu
tun. Moral ist eben nicht Ethik. Hier
meint Wyss eindeutig Moralzwang als
Repression. Dieser ist aber auch mei-
ner Meinung nach durchaus verédnder-
lich und den Zeitbedingungen unter-
worfen. Wenn aber Wyss sagt, dass
«das Sittliche der vorpradikativen Er-
fahrung (also vor Festlegung bestimm-
ter Werte) absolut» ist, so ist das ge-
nau das, was auch der kategorische
Imperativ bedeutet. Auch hier fehlt
das «Wie». Wyss bestatigt also nur
mit anderen Worten meine Auffas-
sung. Das Wort «vorpradikative Er-
fahrung» ist etwas verwirrend, denn
vorpradikativ heisst eigentlich vor je-
der Erfahrung, da Pradikate nur durch
Erfahrung gewonnen werden konnen.
Mit Welterfahrung meint er wohl eine
Art kosmischen Gesetzes, eben das
«moralische Gesetz in uns». Der Aus-
druck «Existential» wire hier besser.
Dass dem Menschen ein inneres Ge-
setz innewohnt, schliesst das Gegen-
teil keineswegs aus. Natiirlich ist auch
der Hang zum Bésen existentiell vor-
handen. Das ist kein Widerspruch, da
beides ja nicht zugleich auftritt. Ich
habe in meinem Heftli beides erwdhnt
und es genetisch auf den Art- und
Selbsterhaltungstrieb zurtickgefiihrt.

5. Analytische Moral: Diese moderne
Auffassung der Moral bezieht sich nur
auf die Analyse der moralischen Wer-
te, die verstandesmissig konstituier-
bar und analysierbar sind. Gerade die
Deontik hat infolge ihrer logischen
Form gemerkt, dass etwas vor der
Analyse stehen muss (wie die Axiome
der Logik). Dies fihrt wieder zur Exi-

stenz hin, die «erste sittliche Primar-
erfahrung» nach Wyss, oder eben zum
kategorischen Imperativ.

6. Ethik ohne Gott: Jawohl, es gibt nur
eine Ethik ohne Gott! Dies ist keine
dogmatische Behauptung, sondern ei-
ne logische Erkenntnis, es ist keines-
wegs eine Verabsolutierung, wie A.
meint. Religionen verabsolutieren nur
die einzelnen moralischen Werte, aber
sie kénnen nicht die im Menschen
wurzelnde Ethik bestimmen. Mit Ver-
absolutierung bestimmter Richtungen
und Kulturwerte hat die Ethik ohne
Gott nichts zu tun. Dies ergibt sich
aus der Definition der Ethik. Da sie aus
dem Wesen des Menschen als innere
Haltung definiert ist, so kann sie nicht
von aussen von einem Gott kommen.
«Ethik ist ohne Gott» daher ein ana-
lytischer Satz. A. weiss doch ganz ge-
nau, dass ich jede Verabsolutierung
der Weltanschauung, von Ideologien
und Religionen ablehne. Schon daraus
hatte er schliessen miissen, dass ich
weder an einen Moralzwang noch an
eine Verabsolutierung gedacht haben
kann. Gerade Freidenker miissen doch
anerkennen, dass, da es nunmal ethi-

sche Handlungen gibt, diese nur aus
dem Menschlichen stammen kdnnen.
Wir wollen doch Besserung der Men-
schen, kann denn dieser Wunsch an-
ders als aus einem ethischen Verlan-
gen erklart werden?

*

Die von A. angegebenen Gegenargu-
mente fahren bei genauer Ueberle-
gung im gleichen Geleise wie meine
Gedanken. Seine Kritik beruht daher
auf Missverstindnis und wire iiber-
flissig gewesen. Noch eine grund-
sétzliche Bemerkung: Man sollte im-
mer das Gemeinsame herausstellen

‘'und nicht unbedingt Gegensitzliches

suchen. Man sollte sich beim Lesen
einer Schrift auch in die Seele des
Schreibenden hineindenken, sich ge-
genseitig zu verstehen suchen. «Die
Freiheit der Relativitédt» ist immer mei-
ne Ansicht gewesen, ich glaube dies
auch zum Ausdruck gebracht zu ha-
ben. Dazu gehort eine innere Haltung,
die eben als kategorischer Imperativ
formuliert worden ist. Mehr sagt er
nicht, eben weil das «Wie» nicht dazu
gehort. H. Titze

Borsen-Astrologie fiir Hirtenknaben

Der nunmehr wieder unter der Chef-
redaktion von Dr. Daniel Roth ste-
hende «Schweizer Spiegel» will eine
weltoffene, vielseitig interessierte
Zeitschrift sein. Um aber den denk-
faulen Durchschnittsleser nicht zu ver-
driessen, hilt er sich immer hiibsch
an der Oberflache der von ihm ange-
schnittenen Prpobleme. Ein Musterbei-
spiel dieses Verfahrens ist das im Ju-
niheft 1971 gedruckte Interview von
Barbara R. Valére mit Eric Weil, «der
Schweiz angesehenstem Astrologen».
Die von der Dame gestellten Fragen
sind durchwegs so gefasst, dass der
Interviewte darauf mihelos mit jenen
leeren Propagandaphrasen antworten
kann, die allen «angesehenen» Okkul-
tisten gelédufig sind. Gut macht sich
da vor allem die Unterscheidung zwi-
schen serids «wissenschatftlich» arbei-
tenden, einer oder mehreren astrolo-
gischen Gesellschaften angeschlosse-
nen Fachleuten, zu denen man selber
gehort, und den Pseudo-Astrologen,
die auf Gimpelfang ausgehen. Ein se-
rises, nach Geburtsminute und Ge-
burtsort hergestelltes Horoskop ldsst,
wie Eric Weil versichert, den Charak-

ter des Betreffenden «mit 90 Prozent
Genauigkeit» erkennen. Damit die
Christenmoral und ihre Willensfreiheit
nicht zu Schaden kommen, wird ein-
gerdumt, das Schicksal werde durch
die Sterne bloss in den Tendenzen
bestimmt, nichtim Einzelnen festgelegt.
Wenn der Astrologe zwei Transaktionen
fur giinstig ansehe, so kénne «selbst-
verstindlich die eine davon trotzdem
zum Scheitern verurteilt sein». (Mit
solcher Treffsicherheit kann man auch
ohne Sterndeuterei prophezeien!) Zur
wissenschaftlichen Garnierung dieser
Auskiinfte dienen dann noch ein paar
Bemerkungen {iber die zwdlf Tier-
kreiszeichen, den Aszendenten, den
Deszendenten und die Planetenstin-
de, d. h. iiber an und fiir sich unbe-
strittene  himmelskundliche Tatsa-
chen, in deren phantastischer Deu-
tung die Astrologie besteht.

Was in dem Interview génzlich gemie-
den wird, ist die Frage nach wahrhaft
wissenschaftlichen Griinden der astro-
logischen Behauptungen. Wie kamen
die chaldiischen Priester, von denen
die Astrologie herstammt, zu ihren an-
geblichen Erkenntnissen? Wie kdénnen

il



materielle Weltkérper die leibliche,
seelische und geistige Beschaf-
fenheit und die Schicksalstendenzen
eines Neugeborenen bestimmen? Wie
lasst sich die astrologische Pragung
des Menschen mit der offenkundigen
Pragung durch die Erbanlagen ver-
einbaren? Warum bemerkten die
Astrologen keine Liicken in ihren Ho-
roskopen, als sie von der Existenz der
Planeten Uranus (1781 entdeckt),
Neptun (1846 entdeckt) und Pluto
(1930 entdeckt) noch nichts wussten?
(Und was werden sie mit dem nun
wahrscheinlich gewordenen zehnten
Planeten anfangen?) Wo sind die be-
glaubigten grossangelegten Statisti-
ken Uber richtige astrologische Deu-
tungen und Voraussagungen?

Auf solche Fragen hitte Sterndeuter
Weil nur ausweichend oder gar nicht
zu antworten gewusst. Besser passt es
ihm natiirlich, die eigene Tiichtigkeit
herauszustreichen. «Aeusserst interes-
sante Erfolge» habe er speziell in der
Borsen-Astrologie zu  verzeichnen.
Letztes Jahr habe er auf diesem Ge-
biet eine 80prozentige Genauigkeit er-
zielt. Was Genauigkeit hier heissen
soll, lasst er im Dunkeln. Aber wahr-
scheinlich werden ihm nun jene Hir-
tenknaben zulaufen, die ihre geistige
Kost vom «Schweizer Spiegel» bezie-
hen und gerne Geld einsacken, ohne
dafiir zu arbeiten. Sind sie dann mit-
tels astrologischer Bérsentips Millio-
niare geworden, so dirften sie dank-
bar geneigt sein, Anteilscheine der
Gesellschaft fiir schweizerische Kultur
oder Aktien der «Schweizer Spiegel»
AG zu erwerben, die beide in der glei-
chen Nummer den Lesern angeboten
werden. Und nicht zuletzt diirfte Herr
Weil sich zu solcher Erkenntlichkeit
bereitfinden.

Der betreffenden Einladung zu finan-
ziellen Kulturbeitrigen ist die Versi-
cherung vorangestellt, es werde unter
der Chefredaktion von Dr. Roth ein
«keineswegs reaktionérer Standpunkt»
verfochten werden. Der geschilderte
Schmus mit «der Schweiz angesehen-
stem Astrologen» ist nicht eben ge-
eignet, das Vertrauen in diese Worte
zu festigen. Alle Aberglaubenspropa-
ganda wirkt reaktiondr. Man méchte
dem «Schweizer Spiegel» ins Stamm-
buch schreiben, was einst der Arzt und
Schriftsteller Charlot Strasser in sei-
ner auch von der Sterndeutekunst
handelnden Schrift «Neue Aberglau-
bensformen und ihre Gefahren fiir
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Geistesleben und Volksgesundheit»
gesagt hat:

«Unlibersehbar sind die geistigen und
leiblichen, die sozialen und wirtschaft-
lichen Folgen der Bereitschaft zum
Aberglauben . .. Und nicht zum minde-
sten leistet der Aberglaube ans Ge-

druckte, der Gewinn einer gewissen-

Spukgeschichten

erfreuen sich nach wie vor grosser Be-
liebtheit. Wiirden Robert Louis Steven-
son, Edgar Allan Poe oder Bram Sto-
ker, der irische Schépfer des «Dracu-
la», in der heutigen Zeit leben, so
wiren sie bestimmt Millionére und viel-
leicht gliickliche Besitzer einer Villa
im Tessin. Dass makabere Literatur
heutzutage zu den Bestsellern zihlt,
dirfte darin liegen, dass sich viele
Menschen im nichternen technologi-
schen Zeitalter des 20. Jahrhunderts
etwas verloren fithlen und deshalb
durch Nervenkitzel Abwechslung su-
chen. Warum auch nicht, solange diese
Geistergeschichten nicht ernst genom-
men werden, sondern nur der Unterhal-
tung dienen wie Kriminalromane, darf
man nichts dagegen einwenden. Deren
Verfasser haben schliesslich auch kei-
nen Anspruch auf Wahrhaftigkeit ihrer
Elaborate erhoben.

Bedenklich wird die Angelegenheit je-
doch, wenn Gespenstermérchen in der
gegenwirtigen Aera der Oeffentlich-
keit als Tatsachen aufgetischt werden;
und dies nicht etwa in einem Entwick-
lungsland, sondern in der hochindu-
strialisierten Schweiz. Verschiedenen
Pressemeldungen gemiss sollen im
katholischen Freiburger Dorfchen Vil-
laz-Saint-Pierre in der N#dhe von Ro-
mont (Bezirk Glane) im Laufe der letz-
ten Woche des Monats April 1971
schauerliche, unerklarliche Dinge ge-
schehen sein. Die «Tribune de Ge-
néve» vom 4. Mai 1971 verdffentlichte
dariiber einen auf die Aussagen von
verschiedenen «Zeugen» gestiitzten
Bericht:

Eine neunkopfige Familie, die im ge-
nannten Ort ein Chalet bewohnt, fand
am 25. April die in Schrinken aufbe-
wahrte Wische mit Wasser durchtrankt
vor. Ueberdies drang unerklarlicher-
weise Wasser durch die Zimmerdecke.
Ein am folgenden Tag herbeigerufener
Installateur vermutete einen Schaden
im Leitungssystem und versprach,
einen seiner Arbeiter vorbeizuschicken.
Bevor er das Haus verliess, trank er mit

losen Presse dem Unheil Vorschub.»
Der Aberglaube ans Gedruckte: Wenn
der sich so seriés gebende «Schwei-
zer Spiegel» so betulich und einla-
dend liber Astologie plaudert, wie
sollte dann — so folgert der unkriti-
sche Leser — diese selber nicht et-
was Seridses sein?  Robert Méchler

der betroffenen Familie in der Kiiche
noch ein Glas Wein. Wihrend des Ab-
schiedstrunkes wurde er gewahr, dass
Wasser durch den unteren Teil der
Mauer in die Kiiche drang und den Bo-
den tiberschwemmte. Den Journalisten
der erwdhnten Genfer Zeitung fiihrte
er aus, dass die Menge etwa 10 Liter
betragen und dass es sich um klares,
sehr sauberes Wasser gehandelt hitte.
Ueberdies will er im 1. Stock des Hau-
ses eine ritselhafte Wasserlache vor-
gefunden haben. Sein Arbeiter konnte
aber keinen Réhrendefekt feststellen.
Die Zeitungsleute wandten sich her-
nach an den Prifekten des Bezirkes
Glane. Dieser erklidrte, das Wasser be-
rihrt, aber dessen Hervordringen durch
die Mauer nicht festgestellt zu haben.
Hingegen hitte er gesehen, dass die
Betten nass und an verschiedenen Stel-
len im Hause Mercurochromflecken
vorhanden waren. Laut Aussagen der
Familienangehorigen hitte sich das
Wasser in einer Schublade,” welche
einen 5 mm breiten Spalt aufweist, auf-
gestaut, ohne abzufliessen. Zudem sei
dasselbe Wasser in einem Kinderstie-
fel vorgefunden worden. Der Prafekt
fugte noch bei, dass er am 29. April von
der Familie herbeigerufen wurde. Wih-
rend seines Besuches hitte er auf
einem Nachttisch eine mit Mercuro-
chrom halbgefiillte Flasche gefunden,
welche aber keinem Familienmitglied
gehort haben soll. Anschliessend an
den Besuch nahm der Prifekt Verbin-
dung mit dem Dorfpfarrer auf. Inzwi-
schen kam aber ein geistlicher Ver-
wandter der Bewohner des verhexten
Chalets herbei, um die vom Ritual vor-
geschriebenen Teufelsaustreibungsge-
bete zu sprechen. Dieser erkliarte den
Pressevertretern, dass eine uberirdi-
sche Macht nicht in Abrede zu stellen
wire. Auf weitere Fragen wurde der
Geistliche aber plétzlich wortkarg und
bat, die in Mitleidenschaft gezogene
Familie zu schonen: «Ich bin der Mei-
nung, dass diese Vorgidnge sich nicht
mehr abspielen und dass es nicht mehr



	Börsen-Astrologie für Hirtenknaben

